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OUT OF AFRICA

Unglaubliche Geschichten
aus dem südlichen Afrika
Ruedi Lüthy

Oft berichte ich an dieser Stelle über die Probleme, die das
Leben in Simbabwe mit sich bringt, über die erdrückende Not
unserer Patienten, den Hunger, die Verzweiflung und die
Schmerzen. Ich schreibe über die Ungerechtigkeit, über die
Anmassungen, die dieses Volk erlebt, und über die grosse Dis-
krepanz zum Leben in der Schweiz.

Gelegentlich kaufe ich mir und meiner Frau eine Zeitung.
Die Lektüre ist meist nicht sehr erbaulich, aber ab und zu stol-
pere ich über einen Artikel, der mich wirklich zum Schmun-
zeln bringt. Zum Jahresende hin möchte ich den Lesern einige
dieser zum Teil unglaublich anmutenden Geschichten aus Sim-
babwe und den Nachbarländern nicht vorenthalten. So las ich
zum Beispiel unlängst von einem Busfahrer, der zwanzig
Psychiatriepatienten von der Hauptstadt Harare nach Bula-
wayo, der zweitgrössten Stadt im Süden Simbabwes, fahren
sollte. Auf der langen Reise verspürte er auf halbem Weg gros-
sen Durst, machte einen kurzen Halt an einer Pinte und geneh-
migte sich ein paar Bier. Als er zum Bus zurückkam, war dieser
leer. Er erkannte seine desolate Lage, fuhr zu einer nahegele-
genen Bushaltestelle und lud zwanzig nichtsahnende Passa-
giere ein. Nachdem er die Türen verschlossen hatte, fuhr er auf
direktem Weg zur psychiatrischen Klinik in Bulawayo. Die
Übergabe der Patienten sei eher hastig verlaufen, erinnerte
sich die Psychiatrieschwester. Der Fahrer habe noch warnend
gesagt, die Patienten seien ziemlich aufgeregt. Erst nach drei
Tagen habe sich das Missverständnis dann aufgrund von zwan-
zig gleichlautenden Geschichten aufgelöst. Von den entflohe-
nen Passagieren habe man indes nie wieder etwas gehört.

Noch ungewöhnlicher ist eine Geschichte, die sich im Mai
in Swasiland zugetragen hatte: Der Sprecher der Luftfahrt-
behörde liess gegenüber der südafrikanischen Zeitung «Star»
verlauten, dass Hexen gemäss einer neuen Verordnung maxi-
mal bis 150 Meter Höhe fliegen dürfen. Wer auf seinem
Hexenbesen höher als 150 Meter fliege, werde verhaftet und
müsse mit einer Busse von bis zu 13 000 Franken rechnen.
Nun muss man wissen, dass Hexerei und Zauberei im süd-
lichen Afrika kulturell stark verankert sind und man sich über
solche Geschichten nicht lustig macht. Wenn ich über diesen
Artikel zum Beispiel in der Kaffeepause gesprochen hätte,
wären meine Mitarbeiter wohl in ihrer kulturellen Identität
verletzt und gleichzeitig aufgrund der offensichtlichen Absur-
dität peinlich berührt gewesen.

Aus Swasiland kommt auch eine andere Geschichte, über
die in der Zeitung berichtet wurde: Nachdem das einzige
Frachtschiff dieses kleinen Binnenlandes samt Ladung ver-
schwunden war, wagte ein Parlamentarier in der Fragestunde
den Transportminister zu fragen, was denn nun die Regierung
zu tun gedenke. Der Minister war zunächst sehr erbost über
diese «verleumderische und unverschämte Anfrage» und gab
dann aber dennoch zu: Ja, ja, es sei schon wahr, dass man nicht
ganz genau wisse, wo das Schiff sei. Aber bitte: Die «Swazi-
star» sei so gross und dazu noch mit leuchtenden Farben be-
malt, die man sogar im Dunkeln sehe, dass es ganz und gar un-
möglich sei, dass man das Schiff nicht mehr finde.

Ebenso absurd, aber tragischer ist eine Geschichte, die sich
zurzeit in Harare und in der Vorstadt Chitungwiza abspielt.
Einigen mächtigen Männern ist es offenbar gelungen, eine
grosse Zahl von Landparzellen zu verkaufen, die aber bereits
anderen Eigentümern gehörten. Die erschwindelte Summe
belaufe sich auf über 20 Millionen US-Dollar. Die so betroge-
nen neuen Eigentümer hatten zum Teil bereits Häuser errich-
tet, die nun abgerissen werden sollen. Und erst letzte Woche
wurde bekannt, dass eine Baufirma auf einem Grundstück ein
grosses Einkaufszentrum bauen will, welches 2012 für 30
Jahre an mehrere Kirchen verpachtet wurde.

Das Leben in Simbabwe sorgt immer wieder für Über-
raschungen, und solche absurd anmutenden Geschichten zei-
gen die immensen Unterschiede zwischen unseren Kulturen
auf. Diese grossen Unterschiede tragen zur Faszination bei,
die dieses Land auf mich ausübt. Ich habe längst aufgehört,
alles verstehen zu wollen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Ein Gramm Gold beziehungsweise dessen Gegenwert in der Landeswährung sind die Liebesdienste einer Frau wie Angela
den Minenarbeitern im brasilianischen Bezirk Apuı́ wert. In dieser dünn besiedelten Region lebten 2012 knapp 19 000 Ein-
wohner auf über 54 000 Quadratkilometern; entsprechend schwierig dürfte es für eine junge Indianerin sein, sich hier eine
Zukunft aufzubauen. Mads Nissens Aufnahme lässt etwas von der lähmenden Resignation der Prostituierten ahnen.

«Lohneinbussen
für Spezialärzte»
Und wie steht es um die Grundversor-
gung der Psychiaterinnen und Psychia-
ter, die einen Drittel weniger als die ewig
beklagten Hausärztinnen und Hausärzte
verdienen und von der FMH und der
Politik einmal mehr skrupellos über den
Tisch gezogen werden?

Die Anzahl der Hausärzte ist im
Vergleich zur Psychiatrie geradezu als
üppig zu bezeichnen. Gemäss den Chef-
ärzten der psychiatrischen Kliniken
werden in 10 Jahren in der Schweiz
1000 Psychiaterinnen und Psychiater
fehlen! Ich lehne jeglichen Rassismus
strikte ab, aber es ist heute schon eine
Seltenheit, wenn man in einer psychia-
trischen Klinik einen Psychiater am
Telefon hat, der halbwegs Deutsch ver-
steht. Und wie bitte wollen wir eine
psychiatrische Versorgung in der
Schweiz sicherstellen, wenn die Spra-
che der Patientinnen und Patienten
nicht mehr verstanden wird?

Willy A. Stoller, Bern
Psychiatrie und Psychotherapie FMH

Und wieder hat ein Bundesrat eine
kurzsichtige Idee, wie man ein Stuhl-
bein absägt (NZZ 17. 12. 13). Das Bun-
desamt für Gesundheit (BAG) hat
schon einmal die ambulanten Labor-
tarife gekürzt und damit den Grundver-
sorgern das Einkommen reduziert, was
offensichtlich zu viel war.

Mit dem Verordnungsentwurf zur
Besserstellung der Hausärzte begrün-
det das BAG die Kürzungen damit, dass
aufgrund von leistungsfähigeren Appa-
raturen die technischen Leistungen

heute teilweise weniger aufwendig sei-
en als früher und somit eine Umschich-
tung vom Spezialarzt zum Grundver-
sorger stattfinden könne. Mit Relativie-
rungen erlaubt sich das BAG, Kürzun-
gen durchzusetzen, welche statistisch
nirgends bewiesen sind. Dass aufwendi-
gere Apparaturen einen höheren An-
schaffungspreis und oft einen höheren
Unterhalt mitbringen, wird einfach un-
terschlagen. Die Entwicklung in den
letzten Jahren mit immer exzessiveren
Qualitäts- und Sicherheitsansprüchen
hat zusätzlich die Unterhaltskosten ver-
vielfacht, ohne dass diese je in die Tarif-
struktur einbezogen wurden. Wenn das
myope BAG so weitermacht, sitzen wir
bald auf einem Bodenhocker.

André Skaria, Vevey
Dermatologe FMH

Fotografie
und Urheberrecht
Peter Herzog hat in seinem Beitrag
(NZZ 14. 12. 13) zu Recht darauf hin-
gewiesen, dass es für die Schutzwürdig-
keit einer Fotografie keine Rolle spielen
darf, ob sie von einem Profi oder einem
Amateur aufgenommen worden ist. Dies
war allerdings auch nicht das Argument,
wieso bei den letzten in der Schweiz ge-
fällten Gerichtsentscheiden zwei Foto-
grafien (von Profis) als ungeschützt und
damit als von jedermann gratis und ohne
Rückfrage bei den Autoren nutzbar
deklariert worden sind (BGE 4C.111/
2002 und HOR.2011.22/AS).

Der von Herzog vorgeschlagene An-
satz, einer Fotografie dann den urheber-
rechtlichen Schutz zu verleihen, sobald
diese «im weitesten Sinn einem wirt-
schaftlichen oder wissenschaftlichen
Zweck dient», resultiert faktisch in einem
100-prozentigen Schutz von Fotografien,
die in irgendeiner Form veröffentlicht
und damit genutzt werden. Im angelsäch-
sischen Raum ist dieser Ansatz unter dem
Titel «What is worth copying, is worth
paying for» bekannt.

Dieser grundsätzliche Schutz jeder
Fotografie ist tatsächlich überfällig und
wird z. B. in Deutschland längst mit Er-
folg praktiziert, wo nicht nur fotografi-
sche Werke (gemäss URG), sondern
auch Fotografien, die nicht individuell
gestaltet sind, sogenannte «einfache
Lichtbilder», einen eigenen Schutz ge-
niessen. Damit sind die monetären wie

auch die verwertungshoheitlichen Inter-
essen der Bildautoren gewahrt. Die
Arbeitsgruppe Lichtbildschutz der un-
ten aufgeführten Verbände setzt sich
deshalb für einen grundsätzlichen
Schutz aller Fotografien in der Schweiz
ein, der hoffentlich bei der nächsten Re-
vision des schweizerischen Urheber-
rechts berücksichtigt wird.

Christoph Schütz, Freiburg
Arbeitsgruppe Lichtbildschutz

der Verbände SBF, USPP, VFG, SAB,
Impressum, Syndicom

Auf alten und neuen
Pfaden durch Rom
Ich bin seit acht Jahren selbständige
Touristenführerin in Rom und biete auf
meiner Website neben klassischen Tou-
ren auch verschiedene Sonderführun-
gen an. Ich stimme der Autorin darin zu,
dass die Agenturen und Reiseveranstal-
ter leider sehr auf alten Pfaden wandeln
und am liebsten «Klassiker» wie Antike
in drei Stunden (Forum und Kolosseum)
oder Vatikan anbieten (NZZ 14. 12. 13).
Da sollte in der Tat mehr Entdecker-
geist geweckt werden. Aber auch die
Touristen sind eher an den Klassikern
interessiert.

Andrea Hindrichs, I-Rom

Umgerechnet
320 neue Stadträte
Winterthur muss sparen («Steuerfuss
bleibt bei 122 Prozent», NZZ 17. 12. 13).
Spüren werden das nebst der Bevölke-
rung auch die städtischen Mitarbeiten-
den, sie müssen um ihren Arbeitsplatz
bangen. Nachdem der linksgrüne Stadt-
rat den Verwaltungsapparat in den ver-
gangenen Jahren zu stark aufgebläht
hat, muss diese Fehlentwicklung jetzt
auf dem Buckel der Mitarbeitenden
korrigiert werden. In den letzten sechs
Jahren stieg der Personalaufwand um 76
Millionen, auf Saläre umgerechnet wur-
den quasi rund 320 neue Stadträte ange-
stellt. Zusammengezählt kostete dies
die Stadtkasse 274 Millionen, demge-
genüber hat der Gemeinderat in der hit-
zigen Spardebatte gerade einmal 12
Millionen eingespart. Interessanterwei-

se stiegen die Personalkosten prozen-
tual am stärksten im Kultur- und Bau-
departement, beide unter langjähriger
Führung von SP-Stadträten. Dass es
auch anders geht, zeigte das Finanz-
departement, welches lange Zeit durch
eine FDP-Stadträtin geführt wurde.
Dort sanken die Personalkosten um 8
Millionen Franken.

Mit der zu starken Aufblähung des
Verwaltungsapparates hat der Stadtrat
ein Risiko für seine Mitarbeitenden ge-
schaffen. Dies zeigen die derzeitigen
Sparmassnahmen, welche oft nur mit
Kündigungen umgesetzt werden kön-
nen. Der Stadtrat sollte nun kritisch
überprüfen, wie viel Personal in welchen
Bereichen zukünftig wirklich erforder-
lich ist. So kann mit der natürlichen
Fluktuation auf Kündigungen verzichtet

werden, und die heutigen Mitarbeiten-
den sind besser geschützt.

Nachdem der Gemeinderat mit den
Sparmassnahmen die Reissleine hat zie-
hen müssen, liegt es nun am Stadtrat,
zukünftig ein ausgeglichenes Budget zu
erreichen. Die Voten in der Budgetdis-
kussion zeigten allerdings, dass der
linksgrüne Stadtrat immer noch lieber
Geld ausgibt, als zu sparen. Um Winter-
thur und seinen Mitarbeitenden eine
Zukunft mit Perspektiven zu geben, be-
nötigt Stadtpräsident Michael Künzle
für die nächsten Jahre eine starke bür-
gerliche Mehrheit im Stadtrat. Dies ist
im Sinne und zum Wohl aller städti-
schen Mitarbeitenden und der Winter-
thurer Bevölkerung.

Ralph Bauert, Geschäftsführer
Hauseigentümerverband Region Winterthur


